


Zum Buch
 
Hätte sich Tilman Riemenschneider als Würzburger Ratsherr
im Bauernkrieg 1525 nicht auf die Seite der Aufständischen
gestellt – sein Leben als gefragter und wohlhabender
Künstler wäre auch weiterhin ruhmreich verlaufen. Doch mit
der Niederlage des Bauernheers war er der Gnade des
Fürstbischofs ausgeliefert. Er kam trotz Einkerkerung,
vermutlicher Folter und finanziellen Verlusten zwar mit dem
Leben davon, aber Aufträge des ›Establishments‹ sollte er
nicht mehr erhalten. So geriet er in Vergessenheit, und erst
sein 1822 zufällig aufgefundener Grabstein führte zu einer
Wiederentdeckung Riemenschneiders.
Die Biografie schildert Leben und Werk des »Meisters aller
Meister« sowie die Nachwirkungen seiner Kunst.
 
 
 
Zu den Autoren
 
Stefan Fröhling,
geboren 1957, Diplomtheologe, ist Autor verschiedener
Kulturführer, Biografien, Romane; auch schreibt er Beiträge
für Hörfunk und TV.
 
Markus Huck,
Dr. theol., geboren 1961, wirkte als evangelischer Pfarrer in
Franken und Odessa (Ukraine). Er lebt heute in Bamberg.



Biografien machen Vergangenheit lebendig: Keine andere
literarische Gattung verbindet so anschaulich den Menschen
mit seiner Zeit, das Besondere mit dem Allgemeinen, das
Bedingte mit dem Bedingenden. So ist Lesen Lernen und
Vergnügen zugleich.
Dafür sind gut 100 Seiten genug – also ein Wochenende,
eine längere Bahnfahrt, zwei Nachmittage im Café. Wobei
klein nicht leichtgewichtig heißt: Die Autoren sind Fachleute,
die wissenschaftlich Fundiertes auch für den verständlich
machen, der zwar allgemein interessiert, aber nicht speziell
vorgebildet ist.
Bayern ist von nahezu einzigartiger Vielfalt: Seinen großen
Geschichtslandschaften Altbayern, Franken und Schwaben
eignen unverwechselbares Profil und historische
Tiefenschärfe. Sie prägten ihre Menschen – und wurden
geprägt durch die Männer und Frauen, um die es hier geht:
Herrscher und Gelehrte, Politiker und Künstler, Geistliche
und Unternehmer – und andere mehr.
Das wollen die KLEINEN BAYERISCHEN BIOGRAFIEN: Bekannte
Personen neu beleuchten, die unbekannten (wieder)
entdecken – und alle zur Diskussion um eine zeitgemäße
regionale Identität im Jahrhundert fortschreitender
Globalisierung stellen. Eine Aufgabe mit Zukunft.
 
Dr. Thomas Götz, Herausgeber der Buchreihe, geboren
1965, studierte Geschichte, Germanistik und Philosophie. Er
lehrt Neuere und Neueste Geschichte an der Universität
Regensburg und legte mehrere Veröffentlichungen, vor
allem zu Stadt und Bürgertum in Bayern und Tirol im 18.,
19. und 20. Jahrhundert, vor. Darüber hinaus arbeitet er im
Museums- und Ausstellungsbereich.
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Einleitung

Hätte er sich als Würzburger Ratsherr im Bauernkrieg
1525 nicht auf die Seite der Aufständischen gestellt, sein
Ansehen als Künstler hätte keinen radikalen Bruch
erfahren. Dabei hatte Tilman Riemenschneider doch gar
nichts von einem Demagogen an sich, wie Thomas Mann es
formulierte. Weiter heißt es in dessen »Reden zum
Zeitgeschehen«: Ein hohes menschliches und bürgerliches
Ansehen hatte der Meister sich in seinem engeren
Lebenskreise, der Stadt Würzburg, […] erworben und
gehörte ihrem Rate an. Nie hatte er gedacht, sich in die
hohe Politik, die Welthändel zu mischen, – es lag das seiner
natürlichen Bescheidenheit, seiner Liebe zum freien und
friedfertigen Schaffen ursprünglich ganz fern.

Zur Blütezeit seiner Werkstatt im letzten Jahrzehnt des
15. und im ersten Viertel des 16. Jahrhunderts war
Riemenschneider mit seiner Schnitz- und Bildhauerarbeit
sowohl konkurrenzlos in seiner Wahlheimat Würzburg als
auch mit der Bewegtheit seiner Figuren und ihrer
verhaltenen Innerlichkeit, die das Seelische zum Ausdruck
bringt, künstlerisch prägend im mainfränkischen Raum.
Das Hauptanliegen mittelalterlicher Bildwerke bestand
darin, eine Vorstellung von der überirdischen Wirklichkeit
der Glaubenswelt zu geben. Den Künstlern ging es
überwiegend nicht um den Ausdruck persönlicher
Erfahrungen und eigener Sichtweisen, sondern um die
bildliche Darstellung religiöser Inhalte.



Tilman Riemenschneider bleibt zwar der Spätgotik und
somit dem Spätmittelalter verhaftet, aber seine Werke wie
auch die Werke seiner unmittelbaren Zeitgenossen weisen
schon einen realistischen, individuellen, subjektiven Stil
auf, was nebenbei dazu geführt hat, dass die Namen der
Meister bekannt wurden. Riemenschneiders
Formensprache ist von einer tiefen Sensibilität und einer
sanft-melancholischen Zurückhaltung geprägt – eine
Sprache, die etwa bei den von ihm geschaffenen
Grabmalen auch auf das Erkennen menschlicher
Charaktere setzt.
 



 

 
Abb. 1:  Wappen Tilman Riemenschneiders.

 
Mit der Niederlage des Bauernheers war Tilman

Riemenschneider wie viele Untertanen nicht nur der
Gnade, sondern vor allem der Ungnade des Fürstbischofs
Konrad von Thüngen ausgeliefert, gegen den der »Gemeine



Mann« sich erhoben hatte. Riemenschneider kam zwar
trotz Einkerkerung und Folter mit dem Leben davon; doch
neue Aufträge blieben danach aus. So geriet er wohl schon
vor seinem Tod in Vergessenheit, und erst sein 1822
zufällig aufgefundener Grabstein führte zu einer
Wiederentdeckung des Meisters. Der Schriftsteller Max
von der Grün schreibt – eingedenk der besichtigten Werke
Riemenschneiders in Rothenburg, Creglingen und Bamberg
– in seinem autobiografischen Text »Eine Jugend in
Franken« dazu: Riemenschneider wurde für mich zum
Meister aller Meister.



1   Die frühen Jahre

Name und Geburtsjahr

Die Quellenlage ist nicht gerade ergiebig. Will man sich mit
dem Leben des spätgotischen Bildschnitzers und
Bildhauers Tilman Riemenschneider näher befassen, ist
man demnach immer wieder auf Vermutungen angewiesen.
Doch so wenig sich seine Vita genauer dokumentieren
lässt, so gut lässt sich sein künstlerisches Wirken erfassen,
und zwar mittels der reichlich vorhandenen Kunstwerke
aus seiner Hand und seiner Werkstatt.

Während der Blütezeit seines Schaffens, also zwischen
1483 und 1525, war Riemenschneider in und um Würzburg
auf seinem meisterlichen Niveau konkurrenzlos und
arbeitete für zahlreiche Auftraggeber zwischen der Rhön
im Norden, Bamberg im Osten, dem Taubergrund im Süden
und Aschaffenburg im Westen. Seine künstlerische
Genialität wie auch die seiner zeitgenössischen Kollegen in
der Freien Reichsstadt Nürnberg prägten die Bildhauer-
und Schnitzkunst der fränkischen und deutschen Spätgotik.
Veit Stoß (um 1447–1533), Peter Vischer d.  Ä. (um 1455–
1529) oder Adam Kraft (um 1460–1509) sind hier zu
nennen, die letztlich der moderneren Kunst der
Renaissance nicht abgeneigt waren. Dass zu
Riemenschneiders Zeitgenossen zudem berühmte Maler
wie Albrecht Dürer (1471–1528), Lucas Cranach d.  Ä.
(1472–1553) oder Mathias Grünewald (um 1475/80–
1531/32) gehören, sei zumindest am Rande erwähnt.



Der Vorname »Til(l)« oder die von ihm abgeleitete
Koseform »Til(l)man(n)« geht auf den Personennamen
»Dietrich« zurück und war in der damaligen Zeit recht
beliebt. Auch war es Usus, dass die Vornamen über
Generationen in den Familien beibehalten wurden. Daher
verwundert es nicht, dass Tilman Riemenschneider
denselben Vor- bzw. Taufnamen trug wie sein Vater. Mit der
Reformation nahm die Verwendung von Heiligennamen als
Vornamen ab. Protestantische Familien griffen stattdessen
lieber auf alttestamentliche Namen zurück.

Der Gebrauch von Nachnamen setzte ab dem 13.
Jahrhundert ein, was vor allem angesichts der
anwachsenden Bevölkerung in den Städten notwendig
wurde – und das allein schon aus rechtlichen Gründen, so
etwa bei Beurkundungen oder bei der Erstellung von
Steuerlisten. Die Familiennamen beruhten dabei oft auf
handwerklichen Berufsbezeichnungen oder bezogen sich
auf die Region, aus der jemand kam (»Schwab«), resp. auf
den Ort, wo jemand wohnte (»Angermann«). Der
Nachname »Riemenschneider« (Gürtelmacher) war wie der
Vorname »Til(l)« in jenen Tagen keineswegs selten.

Das Geburtsjahr des Sohnes Tilman ist urkundlich nicht
belegt und wird nur anhand eigener Angaben aus seinem
späteren Leben für die Zeit um 1460 angenommen. Die
Eltern Tilman und Margarete stammten aus dem Eichsfeld
und lebten damals in Heiligenstadt. Das Eichsfeld liegt im
Nordwesten Thüringens und reicht bis ins Hessische und
Niedersächsische hinein, mit der seit dem Jahr 973
schriftlich bezeugten Gemeinde Heiligenstadt im Zentrum.



Von der Mutter Tilman Riemenschneiders weiß man
kaum mehr als den Vornamen. Von seinem Vater ist
bekannt, dass er gelernter Kupferschmied war und wohl
eine Kupfermühle besaß, in der sein Sohn bereits als Kind
erste handwerkliche Eindrücke gesammelt haben dürfte.

Ortswechsel  und Hilfe  aus Würzburg

Heiligenstadt gehörte in jener Zeit zum Erzbistum Mainz.
Die dortigen Bischöfe waren zugleich auch mächtige
Kurfürsten, die das Recht der Königswahl innehatten. So
blieb es nicht aus, dass die Stadt in den kriegerischen
Konflikt um die Neubesetzung des Bischofsstuhls
hineingezogen wurde, der als »Mainzer Stiftsfehde« (1461–
63) in die Geschichte eingegangen ist: Adolf II. von Nassau
(reg. 1461–75) konnte sich mit Hilfe des Papstes gegen den
vom Domkapitel gewählten Diether von Isenburg (reg.
1459–61) durchsetzen, der jedoch nach dem Tod seines
Widersachers nochmals zu bischöflichen Ehren, also zu
einer zweiten Amtszeit zwischen 1475 und 1482, kam.

Der Kupferschmied Tilman Riemenschneider hatte als
ein Vertreter seiner Zunft vermutlich zur ›falschen‹ Seite
gehalten, sodass es für ihn und seine Familie nach der
Beendigung der Stiftsfehde ratsam erschien, Heiligenstadt
um 1465/66 zu verlassen und nach Osterode am Harz zu
ziehen, das politisch dem Geschlecht der Welfen
unterstand. Dortselbst hat er gewiss sein erlerntes
Handwerk erneut betrieben und ist offenbar zu einigem
Ansehen gelangt; denn nach geraumer Zeit wurde ihm die
seit dem 13. Jahrhundert in der Stadt bestehende



Münzstätte übertragen, die er fortan als Münzmeister zu
leiten hatte.



 
Münzherstellung und Münzmeister
Im Spätmittelalter waren in Deutschland drei
Zahlungsmittel bekannt: Die Goldmünzen wurden für
den internationalen und nationalen Großhandel sowie
für die Geldaufbewahrung verwendet; im Kleinhandel
und bei der Lohnauszahlung kam das Weiße Geld zum
Einsatz, das so hieß, weil es mindestens zur Hälfte aus
Silber bestand; die täglichen Einkäufe hingegen zahlte
man gewöhnlich mit Kleingeld, das wegen seines hohen
Kupferanteils Schwarzes Geld genannt wurde. In
Süddeutschland waren jedoch auch silberne Münzen
(»Heller«) als Kleingeld im Umlauf.
Die Prägung erfolgte in einer vom Münzmeister
geleiteten und beaufsichtigten Münzstätte. Im
ausgehenden Mittelalter stand dieser als freier
Unternehmer mit dem Inhaber des Münzregals – zu
dieser Zeit dem jeweiligen Landesherrn oder einer
Freien Reichsstadt – in einem Vertragsverhältnis. Als
Münzregal (»Regal« = wörtlich »Königsrecht«) wurde
generell das Hoheitsrecht eines Herrschers bezeichnet,
das die Währungsbestimmung, also das Herstellungs-
und Verkaufsrecht der Münzen, umfasste. Zwar
verfügten im Mittelalter nur die Kaiser oder Könige
über das Prägerecht, aber dieses Recht konnte auf
treue Gefolgsleute, etwa untergeordnete Adelsfamilien,
übertragen werden. Allerdings dürften manche von
ihnen eigenmächtig Münzen geprägt haben.
Zum herrschaftlichen Privileg gehörte auch das Recht
auf den Schlagsatz oder Schlagschatz, worunter die
positive Differenz zwischen dem Metallwert sowie den



Herstellungskosten einerseits und dem Nennwert der
Münze andererseits – kurz: der zu erzielende Gewinn –
zu verstehen ist. Das Gewicht und der Feingehalt der
Münzen wurden zwischen dem Münzherrn und dem
Münzmeister in einem Kontrakt festgelegt, denn Gold
und Silber wurden immer mit einem Zusatz unedler
Metalle verarbeitet. Der Feingehalt bezeichnet dabei
den jeweiligen Edelmetallanteil. Eine Verringerung
desselben kam einer Abgabenerhöhung gleich. Der vom
Münzherrn festgesetzte Münzfuß bestimmte generell,
wie viele Münzen aus einer entsprechenden
Gewichtseinheit des Edelmetalls angefertigt werden
durften oder sollten. Zudem war die Beteiligung des
Münzmeisters am Schlagsatz vertraglich geregelt.
Falschmünzern drohten im Mittelalter drakonische
Bestrafungen. Die »Peinliche Halsgerichtsordnung«
Kaiser Karls V. von 1532 zählt in Artikel 111 drei
Münzvergehen auf: Missbrauch des Münzstempels,
unerlaubtes Hinzufügen unedlen Metalls und
Verringerung des Münzgewichts. Einem Münzmeister,
der sich der Falschmünzerei schuldig gemacht hatte,
konnte zur Strafe die Hand abgehackt werden. Auch
das Sieden und der Feuertod waren als Strafen
gebräuchlich. Die Münzverfälschung galt nämlich als
ein Angriff auf die Münzhoheit des Herrschers und
somit als Majestätsbeleidigung. Freilich führten die
Münzmeister in der Regel nur die Vorgaben ihres
Herrn aus, mussten jedoch für dessen Verfehlungen
den Kopf hinhalten.

 
 



Der Vater scheint in Osterode ebenfalls nicht immer klug
gehandelt zu haben, denn er hatte sowohl mit persönlichen
wirtschaftlichen als auch mit lokalen politischen
Widrigkeiten zu kämpfen, sodass er in den Jahren 1471 und
1474 seinen in Würzburg lebenden Bruder um juristischen
Rat und tätigen Beistand bitten musste: Nikolaus
Riemenschneider verfügte nicht nur als Notar, sondern vor
allem in seinem Amt als Fiskal des Würzburger
Fürstbischofs über beträchtlichen Einfluss und vermochte
somit seinem Bruder zu helfen. Der Fiskal war als leitender
Beamter für die Verwaltung der Staatskasse und die
Besteuerung zuständig. Nikolaus Riemenschneider war
dieses Amt im Jahr 1458 durch Fürstbischof Johann III. von
Grumbach (reg. 1455–66) übertragen worden, und er hatte
in dessen Nachfolger, Fürstbischof Rudolf II. von
Scherenberg (reg. 1466–95), einen sehr tatkräftigen
Dienstherrn über sich, der viel für die staatspolitische
Festigung seines Bistums unternahm.

Natürlich war ein hochstehender Kleriker wie Nikolaus
Riemenschneider aufgrund diverser Pfründe, die an sein
kirchliches Amt gebunden waren, gut versorgt. Es gelang
ihm darüber hinaus, seinem Neffen Tilman mit einem
Altarbenefizium am Würzburger Stift Haug eine solche
Pfründe zu verschaffen, die wahrscheinlich der Familie in
Osterode zeitweilig das Auskommen sicherte. Vielleicht
hegte der Oheim die Hoffnung, dass sich der junge Tilman
gleichfalls für eine klerikale Laufbahn entscheiden würde.
Die Verleihung eines Benefiziums war damals allerdings
nicht an das Sakrament der Priesterweihe gebunden,
sondern setzte höchstens die sogenannten »Niederen



Weihen« voraus, die lediglich als vorbereitende Schritte zur
Priesterweihe anzusehen waren und keinen sakramental
verpflichtenden Charakter hatten.



 
Osterode am Harz
Im Jahr 889 schenkte der ostfränkische König Arnulf
von Kärnten (um 850–99) einem Grafen Adalger im Gau
»Hlisgo« (»Lisgau«) an der Nordwestseite des Harzes
vier Höfe mit Ackerland. Das damalige Gebiet deckt
sich ungefähr mit dem heutigen Landkreis Osterode am
Harz. Die Bezeichnung »Osterode« weist auf eine
»östlich gelegene Rodungsstelle« hin. Später kam das
Lisgau zuerst unter die Herrschaft der Grafen von
Katlenburg und ab 1106 der Grafen von Northeim, bis
es schließlich an Herzog Heinrich den Löwen (um
1130/35–95) fiel. Die am Fluss Söse gelegene
wohlhabende Siedlung Osterroth, die ihr erstes
Aufblühen zwei sich kreuzenden Handels- und
Verkehrswegen verdankte, wurde jedoch 1152 in einer
Fehde zwischen Heinrich dem Löwen und Markgraf
Albrecht dem Bären von Brandenburg (um 1100–70)
stark zerstört.
Die Siedlung ist danach freilich wiedererstanden und
erhielt im 13. Jahrhundert das Stadtrecht. Im Jahr 1234
wurde die Ummauerung erweitert, und ab dem Jahr
1238 verfügte Osterode über ein die Stadt regierendes
Ratskollegium. Bereits 1233 wird bei der noch älteren
St.-Jakobi-Kirche am Neuen Markt ein Konvent der
Zisterzienserinnen erwähnt, aus dessen Klosterschule
die städtische Lateinschule hervorging. 1263 wird die
Stadt erstmals als Münzstätte genannt. Deren
Einrichtung bot sich an, weil in der Umgebung
erzhaltiges Gestein abgebaut werden konnte. Die
Eisenhütten gelangten 1460 in den Besitz der Stadt.



Von 1286 bis 1596 residierte die Grubenhager Linie der
Welfen in Osterode. Das Adelsgeschlecht ließ sich das
Kloster der Zisterzienserinnen zu einem Schloss
umbauen, nachdem die Nonnen es 1558 im Zuge der
Reformation hatten aufgeben müssen. Die St.-Jakobi-
Kirche diente fortan als Schlosskirche. Im 17. und 18.
Jahrhundert erlebten das Tuch- und
Schuhmachergewerbe sowie die Wollproduktion eine
Blütezeit. Auch das Bier der Region war so berühmt,
dass sogar Königin Christine von Schweden (reg. 1632–
54) einen Braumeister aus Osterode engagierte.
Obwohl die Stadt vom 16. bis ins 19. Jahrhundert
mehrfach von großen Bränden heimgesucht wurde,
sind noch zahlreiche historische Fachwerkbauten zu
bewundern. Die mittelalterliche Burg ist als Ruine
erhalten geblieben.

 
 

Lehr-  und Gesellenzeit

Der Sohn des Kupferschmieds war von seiner
künstlerischen Ausrichtung nicht mehr abzubringen. Er
absolvierte wohl im heimatlichen Osterode eine
handwerkliche Lehre, und zwar zugleich als Bildschnitzer
und als Steinbildhauer. Die Lehrzeit dauerte in der Regel
vier bis sechs Jahre und vermittelte dem Lernenden alle
grundlegenden Kenntnisse für die Ausübung des
entsprechenden Handwerks. Auch die Zusammenarbeit in
einer größeren, hierarchisch strukturierten Werkstatt
musste erlernt werden.


